Des 


Breslauiſche Erzaͤhler. 


Eine Wocenſch ift 
Fünfter Jahrgang. No. 28. 


— t 
Sonnabend , den pten July 1804. 


— — — 


Set des Eubferg | 


Dis ei hack in Sachſen. 


1 


Das Schloß liegt auf einem Sandſteinfelſen, der aus 

„Geſchieben beſteht. Er iſt in der Mitte geborſten, 
und hat einen ſo großen Vorſprung, daß es ſcheint, 
er werde einſtuͤrzen. Dicht an feinem Fuß, unter feta 
nem Ueberhange hin, fließt die ruhige Weſenitz, in bes 
sen Sluthen ſich die e Wa ſpiegelt. 


Das Schloß it jest en neu erbaut; und 
hat, außer feiner reizenden Lage nichts merkwuͤrdiges. 
(Siehe die mahleriſchen Wanderungen durch Sachſen & 

von Engelhardt und Veit 1 Heft.) sae 


ster Jahrgang. ee Meber 


Ueber die ſchoͤne Kunſt = 
an eine Freundin, 
II. Brief. pees. = 


Laſſen Sie uns nun noch einmal den Begrif der 
ſchoͤnen Kunſt im Allgemeinen unterſuchen, und ſehen, 
was alle ſchoͤnen Kuͤnſte mit einander gemein haben. 
Dies beſteht darin; 

„daß in allen etwas Geiſtiges, in uns empfun⸗ 
„denes, gedachtes oder angeſchautes, mit etwas 
„Sinnlichem bezeichnet, oder außer uns durch 
„etwas Sinnliches dargeſtellt wird.“ 

Der Tonkuͤnſtler ſtellt feine Empfindungen durch 
Tone, der Bildekünſtler ſeine Anſchauungen durch Ge⸗ 
ſtalten und Maſſen dar. Der Menſch hat überhaupt 
einen, mit ſeinem Leben innigſt verbundenen Trieb, 
alles was er in ſich ſelbſt, als ſein Eigenthum hervor⸗ 
bringt, aus ſich heraus, in die Sinnenwelt zu ſetzen, 
es darzuſtellen, und das, dem Menſchen beiwohnende 
Vermoͤgen dies zu koͤnnen, hat der Kunſt ihre Wirk? 
lichkeit gegeben. 

Daher kommt es nun, daß. wir in dem Anschauen 
gelungener Kunſtwerke ein ſo großes Wohlgefal⸗ 
len empfinden. Dies Wohlgefallen entſpringt nehm⸗ 

lich unmittelbar aus der Vorſtellung des Gelingens, 
das Geiſtige in uns, durch etwas Sinn⸗ 
lichen außer uns darzuſtellenz es entſpringt 

aus der Vorſtellung der uͤberwundenen aͤußern Hin⸗ 

derniſſe; aus dem Gefuͤhl der Ueberlegenheit des Gei⸗ 
ſtes über die Sinnenwelt, in welcher er, frei und un⸗ 
gebunden durch äußere a aeae u Geſchoͤpf darſtel⸗ 
len 
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len kann. Daher kommt es denn auch, daß wir den 
Werth eines Kunſtwerks z. B. eines Gemaͤhldes, nur f 
nach dem Gelingen deſſelben, nicht aber nach dem Ge⸗ 
genſtande ſchaͤtzen, den es darſtellt; daß wir unter 
dem Ausdruck: ein ſchönes Gemäͤhlde, nicht ein Gea 
mählde verſtehen, das einen ſchoͤnen Gegenſtand dare 
ſtellt, ſondern das ſchoͤn gemacht, das in der Darſtel⸗ 
lung gelungen iſt, follte der Gegenſtand an ſich 
auch haͤßlich ſeyn; z. B. den Kopf eines alten haͤß⸗ 
lichen Weibes u. ſ. w. rs 
Wir können uberhaupt, uͤber das Schöne an ſich⸗ 
nur auf eine Weiſe urtheilen, wir moͤgen es in einem 
Kunſtproduct oder in einem Naturproduct finden; und 
es iſt nus ſchlechterdings unmöglich etwas 3. Oh 
einen Zug des Geſichts — in einem Kunſtwerke ſchoͤn 
zu finden, wenn wir ihn in der Natur haͤßlich finden 


e 


begreiflich iff. “ Wollen Sie noch ein deutlichtres Bete 
ſpiel, aus einer andern Runt haben, fo finden Sie es 
in der Schauſpielkunſt. Ein Franz Moor, wie 


e 


ſchwatzer Charakter und ſein von niedrigen Leidenſchaf⸗ 
ten zerrißnes Herz mahlt, ein Gegenſtand „der unfe 
rem ſittlichen Gefuͤhle anekelt; auf der igen en 
gen ſehen wir ihn, von einem großen Kuͤnſtler, wahr 
und treffend dargeſtellt, dennoch mit innigem Wohlge⸗ 
fallen! das macht, wir trennen den wirklichen Charak⸗ 
ter des Franz, wie die Perſon des Künftlers, von ſei⸗ 
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ner Darſtellung, und halten uns bloß an dem Kunſt⸗ 
wee und freuen uns wenn es Sala Ld a3 


Das Wohlgefallen an der Kunſt überhaupt, das, 
was uns eigentlich Kunſtwerke werth macht, liegt alſo 
tiefer als das Wohlgefallen am Schoͤuen ſelbſt. Dies 

letztere muß das Kunſtproduet mit dem Naturpro⸗ 
duct theilen, das erſtere hat es ausſchließend. Der 
letzte Grund des erſtern iſt die lebendige Kraft in 
mir ſelbſt, der Gegenſtand des zweiten iſt das Product 
dieſerngraft. Das Kunſtwerk als ſolches, pruͤf' ich 
unmittelbar an der lebendigen Kraft meines Geiſtes, 
die ich in daſſelbe uͤbertrage, um zu erfahren, mit wel⸗ 
cher Freiheit, oder Ueberlegenheit fie in der Hervor⸗ 
bringung des Werks wirkte; ſeine Schoͤnheit pruͤf' ich 
an dem Ideale des Schoͤnen, das ſich meine Einbil- 
i in der Erfahrung gebildet hat. 


sf) 


Dos Schöne ſelhſt, 1008 in der Form und Farbe 
der Dinge feinen Grund hat, iſt weiter einer eigentli⸗ 
chen Definition eben ſo wenig fähig, als die gruͤne 

und rothe Farbe, oder eine andre unmittelbare Sin⸗ 
pe 8 5500 


Laſſen Sie ſich übrigens, meine Freundin! durch 
15 Trockne, was auch dieſem Briefe anklebt, nicht 
abſchrecken — wir haben bald die unbehagliche Bahn 
der vorläufigen Unterſuchungen zuruͤck gelegt, und wer⸗ 

den uns auch dann auf den ſchoͤnen Gefilden der Kunſt f 
für dieſen Weg ſchadlos halten koͤnnen! =a 


Be: 
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Beſchreibung eines si ‘ponent aus 
; dem ı5ten Jahrhundert. ö f 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Geſchmacks. 


Herzog Philipp der Gute von Burgund, 
gab ſeinen Hofleuten und Rittern ein glänzendes Feſt⸗ 
wovon man in jenen Zeiten als von einem Wunder 
ſprach, und es ſo merkwuͤrdig fand, daß ſich die Bee 
ſchreibung deſſelben bis auf unſere Zeiten erhalten hat. 
Die Geſellſchaft verſammelte ſich in einem ſehr 
großen Saale, in deſſen Mitte die Tafeln ſtanden, an 
welchen geſpeiſt werden ſollte. Um dieſe Tafeln her 
war ein großer Raum, und an den Banden war der 
Saal auf eine mannigfaltige Weiſe decorirt. Man 
glaubte uͤberall in eine große offne Gegend hinzuſehen, 
die — nicht etwa gemahlt, ſondern kuͤnſtlich durch 
wirkliche Baume, Hügel, Gebäude u. ſ. w. nachge⸗ 
ahmt war. Unter denſelben waren kuͤnſtliche Maſchi⸗ 
nen angebracht, welche eine taͤuſchende Bewegung hers 
vorbrachten. Man ſahe unter andern ein ganzes 
Meer, auf welchem die Schiffe umher fuhren. Dieſe 
kuͤnſtlichen Gegenftände waren fo groß, daß man uͤber⸗ 
all, um die Taͤuſchung noch zu vermehren, wirkliche 
Menſchen und Thiere aller Art zwiſchen die kuͤnſtli⸗ 
chen geſtellt hatte, die durch ihre Handlungen mib 
Leben in die Darſtellung bringen mußten. 5 
Als man bei der Tafel ſaß, oͤfnete ſich eine arnt 
hire, ein Araber in rieſenmaͤßiger Größe trat herein, 
und dieſem folgte ein Elephant, der einen Thurm auf 
dem Ruͤcken trug. Dieſer Thurm, oder Schloß fuhrte 
die Ueberſchrift: Schloß des Glaubens. In 
: dem⸗ 
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bemſelben ſaß eine Dame, weiß und wie eine Nonne 
gekleidet, welche die Religion darſtellen mußte. 
An ihren Schultern war ein Papier befeſtigt, worauf 
die Inſchrift ſtand: Die Gnade Gottes! 
Der Araber ließ feinen Elephanten ftill ſtehen, da 
er dem Herzog gegen uͤber war, die Dame Religion 
oͤfnete das Fenſter, und hielt eine lange Rede, worin 
fie ſich über die traurigen Zeiten, über die Drangſale, 
welche fie von den Ungläubigen — in Paleſtina — er⸗ 
leiden mußte, und über den geringen Eifer ihrer Dies 


ner beklagte. So bald fie geendet hatte, begab fich 


der Mappentinig, unter dem Vortritt vieler Bedien⸗ 
ten, und geführt bon zwei Damen zum Herzog. Dies 
ſem praͤſentirte er zuerſt die beiden Damen, und dann 
einen Faſan, der ein praͤchtiges mit Edelgeſteinen und 
Perlen beſetztes Halsband trug. Die beiden Damen 
überreichten nun, in Namen der Religion, dem Her⸗ 
zoge eine Bittſchriſt, in welcher er um Huͤlfe angefleht 
wurde. Der Herzog antwortete darauf mit einem 
feierlichen Gelübde, das fo anfieng: Ich gelobe 
Gott meinem Schöpfer, vor alen Din⸗ 
gen, und der ſehr glorwürdigen Jung⸗ 
frau ſeiner Mutter, und nach dieſer den 
Damen und dieſem Safan u. ſ. w. 

Alle die bei dem Feſte gegenwärtig waren, beglei⸗ 
teten dies, der Religion zu helfen, geleiſtete Gelübd 
mit einem lauten Zuruf, worauf alle anweſenden Rit⸗ 
ter ihre beſondern Geluͤbde auf den Faſan ablegten, 


Dieſe Gelübbe beſtanden in freiwilligen Bußen, die ſie 


ſich auflegten, z. B. an gewiſſen Tagen kein Fleiſch zu 
eſſen und keinen Wein zu trinken; von keinem Tiſch⸗ 
uch zu ſpeiſen — in keinem Bette du ſchlafen — nie 

‚bie 
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die Ruͤſtung abzulegen u. fe w. bis das Geluͤbd erfuͤllt 


ſeyn wuͤrde. 


Nachdem die Dame Religion alle dieſe Gelübde 
angenommen batte, flieg. fie aus ihrem Glaubens⸗ 
ſchloſſe herab, indem ihr zwölf Ritter entgegen kamen, 
und ihr zwoͤlf andere Damen vorſtellten, welche gleich? 
falls an den Schultern Zettel mit Inſchriſten trugen. 
Dies waren die Namen von zwölf Tugenden, als: 
Glaube, Liebe, Hofnung, Wahrheit, Gerechtigkeit 
u. ſ. w. Die Religion empfing ſie ſehr guͤtig / reichte 
dann ihre Hand einem Ritter, und eroͤfnete mit ihm 
den Ball, erſt folgten ihr die zwoͤlf Tugenden, dann 


alle fibrigen Damen und Herrn, und ſo wurde das 


Feſt mit einem allgemeinen Jubel beſchloſſen, und ge⸗ 


tanzt bis der Morgen anbrach! - 


Am die Geremonien dieſes ſonderbaren Feſtes ganz 
zu verſtehen, muß ich noch einige Worte uber das, in 
den aͤlteſten Zeiten der Chevalerie ſehr gewöhnliche, 
Hfauens oder Faſanen⸗Geluͤbde (le voeu du Paon, 
ou du Faisan) hinzufuͤgen. Wollten die Ritter ein 
feierliches Gelübde ablegen; ſo wurden dabei folgende 
Gebräuche beobachtet: Sie verſammelten ſich in- einem 
geräumigen Zimmer; dann frat eine ſo praͤchtig als 
möglich geputzte Dame unter ſie welche einen gebrate⸗ 
nen Pfau oder Faſan auf einer ſilbernen Schuͤſſel trug. 


Der Vogel mußte — nachdem er gebraten war — 


wieder mit ſeinen natürlichen Federn geſchmückt fey, 


Nun traten die Ritter einer nach dem andern herzu, 


und legten ihr Gelübde uber den Pfau oder Faſan ab; 
worauf die Dame denſelben auf eine Tafel feste , und 
denjenigen aus der Geſellſchaſt, welchen fie für den 
Tapferſten hielt, herbei rief, um den Braten zu des? 

7 ; legen, 
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legen. Dies mußte nun fo kuͤnſtlich geſchehen, daß 
jeder in er Geſellſchaft, fie mogte nun fo groß ſeyn 
wie fie wollte, ein Stückchen davon bekam, welches 
er verzehrte. Ein ſolches Geluͤbde zu brechen, wurde 
für ſeyr ſchaͤndlich und entehrend gehalten. 8 
Den Urſprug dieſes Gebrauchs, oder auch nur 

feine eigentliche Sedeutung zu entraͤthſeln, haben ſchon 
mehrere Hiſtoriker vergeblich verſucht. Die Federn 
der Pfauen und Faſanen ſtanden damals überhaupt in 
großem Anſehn. Die alten Troubadours trugen eine 
Krone von Pfauenfedern, welche die Damen verfer⸗ 
tigten, und ſie jenen Dichteru der Liebe zur Belohnung 
für ihre Verſe ſchenkten. \ 

Die Pfauenz oder Faſanen⸗Geluͤbde waren uͤbri⸗ 
gens zu Philipps Zeiten laͤngſt aus der Mode, und er 
wiederhohlte dieſen alten Gebrauch nur, um den Glanz 


feines Feſtes dadurch zu erhöhen, 


Das Zauberlaͤmpchen. 


Dies Zaubermarden iſt zu lang, um es ganz in 
dieſen Blättern mitzutheilen; doch hoff ich, werden 
den Leſern einige Epiſoden aus demſelben nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn. Die Phantaſie hat in Gedichten dieſer 
Art einen freien Spielraum, und ihre Schoͤpfungen 
unterhalten um fo mehr je mehr fie von der Wirklich⸗ 
keit abweſchen, und — märchenhaft werden. 

Es gab freilich eine Zeit, wo man alles Maͤrchen⸗ 
hafte an Kinder erwieß, und keinen andern Scherz 
dulden wollte, als den, der ſehr ernſthaft war — 
aber dieſe Periode iſt laͤngſt vorüber; und man ließt 

N wieder 
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wieder — ohne ſich deſſen zu fhämen — tauſend 
und eine Nacht! 

Man wird alſo in einer Wochenſchriſt, die vor⸗ 
züglich der Unterhaltung gewidmet iſt, dieſe Frag⸗ 
mente eines unterhaltenden Maͤrchens nicht an der 
unrechten Stelle finden, b 


Er ſter Gefäng⸗ 


Was reißt mich fort auf kühner Dichter Spur 
und hebt mich empor auf Arioſtos Schwingen e 
Ich ſchwebe leicht und frei auf ſeiner Wunderflur, 
wo Ritter oft mit tapfern Schönen N 
und Zauberinnen die Natur 5 ; 
durch ein geheimes Wort bezwingen; ER: 
wo frei mein Lied ertönt; von Regeln nicht reglerk, 
weil die Begeiſterung mich Flammenpfade führt | 


Hoch ſchwillt im Buſen mein dochendes Herz, 
die goldnen Saiten erzittern — 
Ich ſinge ſuͤße Lieb' und ſinge füpen Schmerz 
von holden Schönen und irrenden Rittern — 
und in dem Liede miſcht die Laune frohen Scherz 
mit Stürmen und mit ungewittern — 
Es rauſcht — ein holder Fraum! — um meinen trunk⸗ 

nen Sinn 

im wilden Strom der Shaiitafe dahin! 


Aminta wandelte allein 
auf ſtillen thauigen Geſilden 
dem Huͤttchen zu, und ſah im Monbenscken 
ſich Schatten zu Geſtalten bilben — 
da hoͤrte ſie von fern um Huͤlfe ſchrein, 
fo bang und laut, daß fie mit ihrem milden 
und guten Sinn, bei dem die Furcht nicht weilte, 
voll Mitgefühl nach jener Gegend eilte. 


Hier 
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Hier zeigte ſich dem Aug ein enges Thal, 
worin die ew'ge Nacht mit ihrem Rabenfluͤgek 
dem Tage ſelbſt die Farben ſtahl — 
Mit ſeinem Roß hielt hier auf einem Hügel 
ein Ritter, ganz mit blinkendem Stahl 
gewappnet, an dem ſtraffen Zügel ; FR 
baͤumt ſich das Roß, und ſchwingt ſich in die Runde, 
doch ſtand es feſtgezaubert auf dem Grunde. VER 


7 

Der Ritter braucht den goldnen Sporn und ſchwingt 
das ſcharfe Schwerdt vergeblich durch die Lüfte, 
er ruft — umſonſt! ſein Rufen dringt 
nicht weit durch die verwachf nen Kluͤfte — 
wohin er blickt, fo weit fein Auge reicht, umringt 
Verderben ihn und modervolle Grüfte — 
bis endlich ihm, wo der Mond das Thal erhellt, 
Aminta wandelnd ins Nuge fällt. : 


Sie eilt daher in ‚Himmlifher Geſtalt, 
wohin fie tritt, entkeimt dem dürren Boden 
des Frühlings Grün, mit Veilchen übermahlt — 
der Moderduft flieht ihren Oden : 
und Schatten ſterben wo ihr Auge ſtrahlt — 
Ihr goldnes Haar umwallt, trotz allen Moden 
den Buſen frei, und in dem Blicke lacht 
was Lieb und Unſchuld ſeelig macht. — 


Der Ritter fiaunt, Der Koͤnigin der Feen 
gleicht die Geſtalt — er hat noch nicht 

mit dieſem Reiz ein ſterblich Mädchen geſehen — 
Wer du auch biſt, fo ruft er, dein Geſicht 
verkündet Mitleid mir — o hoͤr mein Flehen, 
und laß mich dem Verderben nicht! — ; 13 1 7 
Ein Zauber, der nicht wankt noch laßt, tit 
Halt unbeweglich mich hier feſt ! oe ee ae 


Doch wuͤrdeſt du mit deiner Lilienhand, 
o Göttin |, nur mein Roß berühren, 
fo loßte fic) das Zauberband! —- bs 
Aminta ſtutzt, wozu wird dies fie führen ? 


Sa 
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Ihr — die bis dahin nur Elwiren 
ihr altes Mätterchen gekannt; 


ſcheint unſer Mann, ſo ſehr er ihr gefbüt 
ein Weſen aus * Feenwelt! 


Doch o Natur! allmaͤchtig 1 du 
in jedes Herz den ſuͤßen Zug der Liebe — 0 
Aminta fühlt, es keimen neue Triebte 
in ihrer Bruſt, und ſtoͤhren ihre Ruh — 
und doch ſieht ſie dem holden Ritter zu, 
und wuͤnſcht daß er bezaubert bliebe! f 
damit — wenn ihr das Schickſal es vergönnte, 
fie ewig ihn beſchauen könnte! 


Allein der Ritter iſt {6 leicht nicht e 
er wiederholt mit fanftem Ton fein Flehn — 
er hatte einſt auf feinen Reifen 

den großen Agramont deſehn, 1 

den Weiſeſten von allen Weiſen e 
die in der Zukunft Dunkel ſpaͤhn — 
und dieſer ſprach: das ftärkfte Zauberband 
das je dich feſſeln kann, loͤßt eine Maͤdchenhand! 


N Er fleht ſo zaͤrtlich, und Aminta naht ſich kaum 

und legt die Hand an den beſchaͤumten Zaum, 

ſo ſpringt der Ritter frei vom Pferde 

und wirft mit zärtlicher Geberde - EN BER, 
voll Dankbarkeit vor ihr ft ſich auf die Erde! 8 55 
».ninta wars als wie im Traum, ER ra 
fie fant mit zärtlich, unſchuldvollem Sinn 

an feinen Geunenen, Buſen hin! 


Doch AR von fern belguſcht in ſeinem Glück 
das ſichre Paar, die maͤcht'ge Zauberin, TONER 
und Furcht und Zorn mahlt ſich in ihrem -Blide — 
Er iſts! In ihm loͤßt des Orakels Sinn 
ſich auf! Doch — trotz ſey dem Geſchicke! i x 
fo ruft fie aus, und ſtarret auf ihn hin — 
ich fuͤrchtete den Arm des jungen Thoren 
und ohne Kampf gab’ ich den Sieg verlohren ? 806 
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Doch — o 8 Quaal! warum vergißt 
mein Herz ſo oft, was Atlas ſelbſt geſchworen z 
daß er allein mein Schutzgeiſt iſt 2 ; 
hab' ich nicht ohne ihn den ganzen Kampf verlohri 


und doch ward er zu meiner Quahl gebohren, — 


O mir zu Hilfe — Hol! und Liſt! x 


So rief fie, und gehüllt in Srurm und Ungewitter 


flog ſie dahin, und raubte die Schoͤne dem Ritter! 


* f 5 N * 

N m moe art 2 
NEUES 8 = 

Aminta ging an ihrer Mutter Seite 

im Thal — da rauſcht es durch den Walde 
die ſchlaue Alte merkte bald 
was hier ſich nah te; eilt und ſtreute 
geheime Körnchen ihr mit magiſcher Gewalt 
in's weiche Haar, und wie des Todes Beute f 
ſinkt ſchnell Aminta hin — entſchlummert, ſtarr und mm 


allein im Augenblick formt ſich die Alte um. 


Die ſcönſte Nymphe ſteht ſie da. Die ſeidnen Locken 
umwallt ein goldgewirktes Band — : 
und Schnee, rein wie des Winters Flocken, 


bedeckt! die Stirn, und auf den Wangen ſtand 


die blüh'nde Roſe — Sterne locken 

im ſchwarzem Aug, und ein Gewand 

das rund umher den Hain mit Duft erfuͤllet, 8 
hebt eine Bruſt, die es nur hald verhullet! 


So naht ſie ſich dem Ort, wo das Kerzuſch ſie tötete, 
und wo von fern ihr feines Ohr 
Verirrte Maͤnnertritte hörte — 
nun lauſcht ſie, bückt ſich bald, und hebt ſich bald empor 
und ſieht — was ihre Wünfche mehrte; 
Ein junger Rittersmann tritt ſtolz und frei hervor — 
geharniſcht ganz, mit Helm und Schwerdt und Schild 
zeigt ihr fein Wuchs Alzidens Bild, g 
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Wie fuͤß entſchlummert ſinkt ſie nun an einen Baum, 5 
der Ritter ſieht ſie — und erbebet! 
Ihm iſt's als ‚fände er im Traum 
die Görtin die um Paphos ſchwebet — 
mit füßen, neuen Wülſchen ſtrebet 
ſein Herz empor — er haͤtt ſich kaum 
Die ſchoͤne Schläferin zu küſſen, a ae ’ 
und wirft ſich ſchmachtend ihr zu Füßen, Napa 5 


Jetzt wacht ſie auf, und der Gers fi hen 
ihr Auge — o kein ſterblich Auge ſtrahlnt 
mit dieſem Feuer! Sein Muth entfliehet — 
er zittert — doch auf ſeiner Wange mahlt 
die Liebe ſich, die ſeine Bruſt durchglühet — 
vergieb, fo ſtammelt er, vergieb’s der Allgewals 
der Schoͤnheit, die wie Zauber dich umſchwebet 
daß Rino hier zu denen Fußen bebet! a 1 = 


Die ‚Zauberin ſteht fein glühendes Geſcht — 
ihr Herz klopft laut — die Furie bedenket : 
des Edlen Schickſal — doch die Pflicht 
ruft hier umſonſt, und lenket 8 
den frevelvollen Vorſatz nicht! > 
Sie heuchelt Zärtlichkeit, und ſenket 
das ſchoͤne Haupt, des Sieges ſich bewußt, 
und 55 den Zitternden an ihre heiße Brust! 


/ 


e winkt fie e lächelnd mit der Hand, . 
da oe. aus hoher Luft ein Wagen angeflogen, 
von Gold und Steinen ſchimmernd, leicht beſpannt 
mit Schwaͤnen die wie Roſſe zogen. — 

Sie ſtiegen ein, und machten hohe Bogen 

in freier Luft — und Wald und Erde ſchwand 
aus ihrem Blick, ſie flohn die niedre Atmosphare 
und ſchwammen hoch im reinen Weiher 


Dem Ritter wurde bang — das Fliegen 
War ſeine Sache nicht, doeh — A wir ihn stehn! 
Jetzt kehren wir zurück zu unſerm dne Ritter, 
5 5 mit 


ee 


mit dem die Sauber floh — den Paladin i 
n macht die Gewohnheit let {don kühn. — N 


Er ſieht herab von ſeinem goldnen Wagen, 
und o! ein runder Ball die Erde dort 
verſinken! bang erſtirbt das Wort f 
ihm auf der Zung” — er wagt es nicht zu fragen, 
wohin die ſchnellen Schwaͤn' ihn tragen — 
doch glücklich duͤnkt ihm jeder Ort, 
wo ihn das fchönfte Mädchen der Welt 
im weichen Zauberarme haͤlt! 


Er zieht den Kopf zurück, und rückt of, 17 
fo nah er kann zur Adelinde. 
„Mit dir verlaß ich gern die Welt 
„wo's nie dem Braven ganz gefällt. — EEE 
„So ſpricht er, denn ich weiß ich finde Er 
„mit div ein Paradies 1% Sie haͤlt 


mit ſuͤßem Lächeln und Betheuerungen PER 

den weißen Arm um ſeinen Hals geſchlungen ; 
(Die Fortſetzung folgt.) e 3 ov 
Anekdote n. anion 


Ludwig XIV gab dem berühmten Boileau ein 

jaͤhrliches Gehalt von 1000 Kthlr. Als ſich der 

Dichter mit der koͤniglichen Verordnung zu dem Zahl⸗ 

meiſter begab, von welchem er das Geld empfangen 

ſollte, ſah' ihn dieſer, indem er die Verordnung 108, 
bei den Worten: = 
„Wir geben dieſe Beſoldung dem Boileau, we⸗ 

gen des Vergnuͤgens, das wir über ſeine Arbei⸗ 

ten N SE 


mit 


’ 
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447 
mit großen Augen an, und frug unt Verwunderung: 
Was machen Sie denn fir Arbeiten? Boileau verneigte 
ſich ehrerbietig und antwortete: Ich bin ein Maurer! 
So! erwiederte jener, und zahlte das Geld. 


9 . 


Im Fahr 1776 ſtarb in London ein Kaufmann, 
der ein Vermoͤgen von 60,000 Pfund Sterlinge hin⸗ 
terließ. Er ſetzte einen Verwandten — der kein Kauf⸗ 
mann war — zu ſeinem Uniderſalerben ein; jedoch 


mit der ſeltſamen Clauſel: daß er bei Verluſt der gan⸗ 


zen Erbſchaft, alle Tage von zwei bis drei Uhr auf der 
Börfe erſcheinen ſolle. Der Herr von Archenholz 
kannte dieſen Erben, und war ein Zeuge ſeiner groſ⸗ 
fen Unzufriedenheit. Er befand ſich in Londen. wie 
‘ein Gefangner, und durfte nicht die kleinſte Seife un: 
ternehmen, weil die Stiftungen, denen in Uebertre⸗ 
tungsfall jener Clauſel, die Erbſchaft zufallen ſollte, 
ihn genau bewachen ließen. Nur des Sonntags, und 
an hohen Feiertagen war es ihm erlaubt, ſich von der 
Stadt zu entfernen, weil an dieſen Tagen die Boͤrſe 
verſchloſſen iſt. Alle andre Tage fuhr er um 2 Uhr 
dahin, ging eine Stunde, ohne jemanden zu ſprechen, 
oder ſich um irgend ein Geſchaͤft zu bekuͤmmern, date 
auf herum, und fuhr dann mißvergnügt zu Haut. 5 


Nuflö⸗ 


Aas © | 


Auflösung des Rathfels im vorigen Stück, 
Be Rauch ſchwal be. > 


Silbenräthſel 
Gweiſilbig.) 
Die er ſt e. 


Ich bin nur ein Theil der Zweiten, und zwar der Mit⸗ 
telſte von dreien. Ohne mich konnte das Oberſte nicht be⸗ 
ſtehen, und mein Daſeyn haͤngt von dem Unterſten ab; doch 
um mich zu benutzen, zerſtoͤhrt man gewoͤhnlich alle drei, 


Die zweite. 


Ohne mich fehlte der ganzen Erde eine ihrer erſten Zier⸗ 
den; ohne mich ſengte dich in der heißen Zone der gluͤhende 
Sonnenſtrahl, und tddtete dich im kalten Winter der Frost! 
Ohne mich entbehrte dein Gaumen ſeine leckerhafteſten Bil: 
jen — ohne mich koͤnnteſt du die Meere nicht durchſchiffen, 
und muͤßteſt tauſend Bequemlichkeiten entbehren, und doch — 
koſtet meine Nutzbarkeit mir gewohnlich das Lehen! 


Das Ganze. 


Ich gelle viel und gelte wenig — mein Werth hängt. 
von Ideen ab. Mancher wirft mich umſonſt weg, und mans 
cher ſucht mich durch taufende zu erkaufen! Ein Kind sex 
Gewohnheit, leb' ich und ſterbe mit ihr! ö 


— — en einen SE CES EE, 
Dieſer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stud, 

gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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